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Von Marianne Klauser Stalder

Traumatische Erlebnisse
Wenn etwas in das Leben herein-
bricht, mit dem man nie gerechnet hat,
das man nicht fassen kann und das an
der bisher selbstverständlichen Un-
versehrtheit rüttelt, einen verletzt und
bedroht, dann bedeutet dies für die
Seele eine schwere erschütterung, die
auch bei bester Anstrengung nicht
ohne weiteres verarbeitet oder aufge-
löst werden kann. Die Kluft zwischen
dem Geschehenen und den eigenen
Verarbeitungsmöglichkeiten ist so
groß, daß es wie ein Riß durch die
Seele geht, der das Leben massiv und
nachhaltig stört. ein sogenanntes
Trauma ist damit entstanden, das an-
haltende Spuren in der Seele wie auch
im Körper nach sich zieht.

• eine junge Mutter stellt mit Zu-
friedenheit fest, daß ihr drei Monate
altes Kind endlich das erste Mal
durchgeschlafen hat, doch als sie zum
Bettchen tritt, erfaßt sie eine grauen-
hafte Angst, denn das Baby atmet
nicht und hat seine rosige Gesichts-
farbe verloren. Die eltern rasen mit
dem Auto zum nahegelegenen Kran-
kenhaus und flehen die Ärzte ver-
zweifelt um Wiederbelebung an.
Doch diese können nur noch einen
plötzlichen Kindstod feststellen …

• eine andere Mutter will in eile
noch vor Ladenschluß etwas einkau-
fen und überquert den Fußgänger-
streifen; vor sich schiebt sie den Kin-
derwagen. Sie sieht plötzlich ein Auto
ungebremst heranrasen und kann
noch den Kinderwagen von sich sto-
ßen. Dem vier Monate alten Söhnchen
passiert nichts, es schläft sogar fried-
lich weiter. Sie aber ist erheblich ver-
letzt und muß ins Krankenhaus ge-
bracht werden …

• Frühmorgens fährt ein junger
Mann mit dem Auto zur Arbeit. es
schneit, und er denkt daran, daß Vor-
sicht geboten ist. In einer unübersicht-
lichen Kurve rast plötzlich ein Auto
schleudernd auf ihn zu. Der Aufprall
ist heftig; an seine beiden kleinen Kin-
der denkend, weiß der Fahrer nur
noch eines: er muß das Auto verlas-
sen! Schwerverletzt stemmt er sich aus
dem Wagen, hüpft mit seiner ganzen
Willenskraft auf einem Bein über die
Straße und sinkt dort in den Schnee.
Hinter ihm geht sein Wagen in Flam-
men auf …

• eine Jugendliche hat nach dem
Konfirmationsunterricht den Bus ver-
paßt und sitzt nun verdrossen auf dem
Bänkchen der Bushaltestelle. Drei un-
bekannte Jungen tauchen auf und
laden sie zu einem Drink ein. Weit
weg ist die Warnung der Mutter, nie

mit Unbekannten mitzugehen, und
sie steigt in das Auto ein. Was sich
nachher abspielt, ist das nackte
Grauen. Zwar kann sie sich aus eige-
nen Kräften befreien und sitzt nur
drei Stunden später, wie wenn nichts
wäre, im Bus – doch diese drei Stun-
den haben ihr junges Leben drastisch
verändert …

• Wie immer nach einer langen
Abendsitzung befindet sich eine Poli-
tikerin an der Kasse der Tiefgarage, als
sie schnellen Schrittes einen Herrn auf
sich zukommen sieht. Sie denkt, er
benötige gewiß eine Hilfe oder Aus-
kunft und sieht ihm entgegen. Doch
kaum ist er bei ihr, erlebt sie heftige
Faustschläge und verliert das Bewußt-
sein. Als sie am Boden liegend wieder
zu sich kommt, tastet sie vergeblich
nach Handtasche und Mappe: Lap-
top, Geldbörse, Handy und Auto-
schlüssel, alles ist weg …

Diese unterschiedlichen Situatio-
nen haben eines gemeinsam: Die be-
troffenen Personen haben etwas
Schreckliches erlebt, etwas, das sie
sich in den schlimmsten Alpträumen
nicht vorgestellt haben und das ihre
Unversehrtheit angegriffen hat. Jede
dieser Personen versucht zuerst, selbst
damit fertig zu werden, und realisiert
nach einiger Zeit, daß das erlebte
schwere Spuren in der Seele hinterlas-

Chaos in Kopf und Gefühl
– Die posttraumatische 
Belastung
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Wir alle wünschen uns ein glückliches Leben; die meisten von uns sind sich aber gleichzeitig be-
wußt, daß es unrealistisch, ja vermessen wäre, vom Leben nur Glück zu erwarten, denn Leben
bedeutet auch Kampf, Herausforderung, Enttäuschung, und man kommt nicht ohne Konflikte
davon. Aber unversehrt, das soll es zumindest sein, das Leben! Das wünschen wir uns zutiefst,
natürlich auch für unsere Kinder und unsere Nächsten. Was aber, wenn es anders kommt?



sen hat: Panische Angst, nicht nach-
lassende Aufregung, Schreckhaftig-
keit, Trauer, innere Leere, tiefe Le-
benserschütterung und übermäßige
Schuldgefühle machen sich breit. Die
Angst vor Hilflosigkeit und Ausgelie-
fertsein schleicht sich in die Lebens-
haltung und beginnt zunehmend, die
Selbstidentität zu verunsichern. Hinzu
kommt die Unfähigkeit, sich auf er-
freuliche Momente zu konzentrieren.
einige der Betroffenen realisieren, daß
ihre Wahrnehmung und Aufmerk-
samkeit getrübt ist und daß sie viele
Alltagssituationen zu vermeiden be-
ginnen.

Nichts ist mehr wie 
früher …

Die Politikerin, eine gestandene,
starke Frau, zuckt noch Wochen nach
dem ereignis jedesmal zusammen,
wenn sie Schritte hört; ihr Weltver-
ständnis ist tief erschüttert. Den jun-
gen Mann, der vorher sportlich und
mit beiden Beinen im Leben gestanden
war, plagen nach Abschluß der mona-
telangen Rehabilitationsphase grauen-
hafte Gefühle, wann immer er Auto-
geräusche vernimmt, und er fühlt sich
außerstande, den früheren Arbeitsweg
zu bewältigen. Die vorher unbe-
schwerte Jugendliche fällt in ihrer
Umgebung auf, weil sie buchstäblich
die Sprache verloren hat und sich wei-
gert, alleine einen Bus oder einen Zug
zu benutzen. Die junge Mutter, deren
Kind unverletzt den Unfall überstan-
den hat, schafft es kaum mehr, in ein
Auto zu steigen, und wenn sie sich
dazu zwingt, überkommt sie der Im-
puls, einfach laut zu schreien.

Solch heftige Reaktionen der Seele
können sich auch Jahre, ja sogar Jahr-
zehnte später zeigen, weshalb in der
Traumaforschung unterschieden wird
zwischen Typ I, der unmittelbaren
Reaktion, und Typ II, der chronischen
Belastung nach weit zurückliegenden
Traumata, wie Übergriffen oder pro-
blematischen erziehungseinflüssen in
der Kindheit.

Nach schweren Traumata, wie sie
die erfahrung von Gewalt, Über -
griffen, Katastrophen oder Unfällen
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bewirkt, kann ein derart erschütterter
Mensch in einen ihm unerklärlichen,
nie gekannten Zustand verfallen, der
die Wahrnehmung trübt und anhal-
tende Angst, Trauer, Verunsicherung
und Schlafstörungen nach sich zieht.
Im akuten Zustand wird dies als trau-
matische Reaktion mit Dissoziation
bezeichnet. Dissoziation meint ver-
schiedene Störungen des Bewußt-
seins, wie zum Beispiel der teilweise
oder völlige Verlust der erinnerung,
des Identitätsgefühls, der unmittelba-
ren empfindung und Wahrnehmung
sowie der Kontrolle über Körperbe-
wegungen – was nach traumatischen
erfahrungen häufige, ja übliche er-
scheinungen sind. Von Betroffenen ist
dann etwa zu hören: „Ich bin nicht
mehr ich selbst“; andere wirken
sprachlos, abwesend oder wie erstarrt.
Wenn ein solch schwerer Belastungs-
zustand im Laufe von ungefähr vier
Wochen nicht deutlich abklingt,
spricht man von einer posttraumati-
schen Belastungsstörung – eine Dia-
gnose, die 1980 offiziell eingeführt
wurde. Auch in sich gefestigte, vorher
psychisch gesunde Menschen können
an einer posttraumatischen Bela-
stungsstörung leiden, denn diese Re-
aktion der Seele hat nichts mit Schwä-
che zu tun. 

Widerstandsfähigkeit – 
die Ressource der Seele

es wird geschätzt, daß dieser
Akutzustand in mehr als 70 Prozent
der Fälle im Laufe weniger Monate
von alleine wieder abklingt, das heißt
vielleicht mit Unterstützung von An-
gehörigen und Freunden, aber ohne
fachliche Hilfe und auch ohne Psy-
chopharmaka. Glücklicherweise zieht
also nicht jedes Trauma eine lang an-
haltende posttraumatische Bela-
stungsstörung nach sich, denn Men-
schen sind unterschiedlich wider-
standsfähig und verletzlich, haben also
eine individuelle Resilienz (Möglich-
keit zur Aktivierung individueller
Ressourcen). Manchmal zeigen sich
nach solch traumatischen erfahrun-
gen überraschende Verarbeitungs-
möglichkeiten, wie zum Beispiel bei

den jungen eltern, die ihr erstes Kind
durch den plötzlichen Kindstod ver-
loren hatten und nach einer langen
Trauerphase und vielen neuen er-
kenntnissen über das Leben und das
Sterben wieder gut in das Leben zu-
rückgefunden haben. 

Oft aber bleiben nach traumati-
schen Geschehnissen Angstspuren 
bestehen, die sich in der Seele als 
chronische Verunsicherung, Trauer,
Ängstlichkeit oder auch als Überer-
regbarkeit festsetzen und später zu
Depression, Zwangsstörungen, Sucht-
verhalten oder zur traumatischen Ver-
bitterungsstörung führen können, wie
dies anhand der extremen Beeinträch-
tigungen von Kriegsveteranen beson-
ders gut erforscht wurde. Studien aus
den USA belegen sogar, daß jeder
vierte Obdachlose ein Kriegsveteran
ist, der sich nach den Kriegserfahrun-
gen nicht mehr in ein normales Leben
integrieren konnte.

Schwere Operationen, langwierige
Rehabilitationsphasen mit quälenden
Schmerzen, aber auch schwierige Ge-
burten können ein sogenanntes Spital-
trauma nach sich ziehen, welches ge-
prägt ist durch den eindruck, Mani-
pulationen ausgeliefert zu sein und
nicht als fühlender Mensch wahrge-
nommen zu werden.

Der Zeuge eines schrecklichen er-
eignisses, der selbst nicht an Leib und
Leben bedroht ist, kann später als
Folge der eindrücke ebenso unter
einer posttraumatischen Belastungs-
störung leiden wie professionell oder
zufällig Helfende bei Unfällen und
Katastrophen. Rettungssanitäter, Poli-
zisten und Feuerwehrleute sind im
Laufe ihrer Berufsjahre oft traumati-
sierenden eindrücken ausgesetzt,
ebenso Lokomotivführer, die nicht
selten mit sogenannten „Personenun-
fällen“ konfrontiert sind – in solchen
Fällen spricht man von einer sekundä-
ren Traumatisierung.

Auch ein Suizid bedeutet für die
Angehörigen und Freunde wie auch
für Helfende einen Schock, der
schwer belastet und viele quälende
Fragen nach sich zieht. 

Aufarbeiten – bearbeiten –
verarbeiten

Die Traumaforschung hat einen
interessanten und eigentlich nicht
überraschenden Zusammenhang her-
ausgefunden: Aggression und Gewalt,
also das, was einem Menschen von an-
deren Menschen in Mutwillen, Ro-
heit, Nachlässigkeit, egoismus oder
gar Boshaftigkeit zugefügt wird, kann
weniger gut verarbeitet werden als
Naturkatastrophen, technisch be-
dingte Unfälle und plötzliche Todes-
fälle, die ohne Zutun von Menschen
ihren Lauf nehmen.

ereignisse, die vorauszusehen
waren, gegen die sich die Seele also
schon im Vorfeld wappnen konnte,
werden ebenfalls leichter verarbeitet
als all das, was völlig unvorhergesehen
auf einen Menschen einstürzt. Die
Schweizer Neurologin Gisela Perren,
die sich als eine der ersten mit den
Folgen von Traumata befaßt hat, er-
wähnt in diesem Zusammenhang eine
Studie mit politischen Haftopfern, die
trotz schlimmster erfahrungen im
Gefängnis erstaunlich wenig trauma-
tisiert waren. Sie alle waren das Risiko
der Gefangennahme bewußt einge-
gangen und kämpften auch nach der
Freilassung sofort ungebrochen wei-
ter für ihre Überzeugung!

Ansonsten können erschütternde
und traumatische eindrücke eine
Seele so schwer belasten, daß die Be-
troffenen noch jahrelang an soge-
nannten Flashbacks leiden, das heißt
an immer wiederkehrenden, stören-
den erinnerungsbildern mit den ent-
sprechend schlimmen Gefühlen, die
durch zufällige eindrücke, manchmal
gar nur durch die gleiche Jahreszeit,
hervorgerufen (angetriggert) werden.

Auch schwere erlebnisse in der
Kindheit können so Jahre später
plötzlich wieder in den Vordergrund
des seelischen erlebens treten. Oft ge-
schieht dies aber nicht als konkrete
erinnerung, sondern nur durch ent-
sprechende Gefühlsreaktionen wie in-
adäquate panische Angst, heftige Wut,
Trauer, Nervosität, Selbstvorwürfe
oder diffuse Schuldgefühle. Für die
Betroffenen ist dies ein besonders
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 unangenehmer und beängstigender
Zustand, da die Ursachen scheinbar
im dunkeln liegen. 

Aus der psychologischen und
neurobiologischen Forschung hat sich
in jüngster Zeit die Psychotraumato-
logie entwickelt, die viel zum besseren
Verständnis der Wirkungsweise des
Traumas im Gehirn beigetragen hat.
Durch sie liegen mittlerweile präzise
Kenntnisse zu den Auswirkungen
traumabedingter Störungen im neuro-
nalen Netzwerk vor – eine Grund-
lage, aus der heraus neuartige integra-
tive Therapie- und Behandlungsme-
thoden entstanden sind. 

ein früheres Trauma muß nicht
künstlich ins Bewußtsein gezogen
werden, solange es sich nicht regt, denn
vielleicht hat die Seele längst die nötige
Verarbeitung geleistet. Man darf ruhig
darauf vertrauen, daß es sich von selbst
bemerkbar macht, wenn eine Verarbei-
tung wirklich ansteht. Dies ist meistens
dann der Fall, wenn die Seele bereit
dafür ist oder wenn das Thema des
Traumas für das gegenwärtige Leben
von Bedeutung ist. Traumatische er-
eignisse suchen zu ihrer eigenen Zeit
nach einem Abschluß im besseren Ver-
stehen und drängen deshalb mit ent-
sprechenden Gefühlen und Wahrneh-
mungen nach einer Konfliktauflösung.
Dann muß man sich dieser nötigen
Verarbeitung stellen, um gestärkt mit
neuen erkenntnissen das belastende
Thema loslassen zu können. ein
Trauma, das mit großer Anstrengung
immer wieder verdrängt wird, bindet
viel Lebenskraft und kann irgend-
wann als schwere erkrankung der
Seele oder des Körpers eskalieren.

Im Westen trifft es 
jeden zweiten!

Das Phänomen des Traumas und
der posttraumatischen Belastungsstö-
rung ist nicht neu. In ermangelung
näherer Kenntnisse wurden zum Bei-
spiel nach dem Zweiten Weltkrieg
viele der Kriegstraumatisierten als
„Kriegszitterer“ bezeichnet. Auch Ta-
gebuchaufzeichnungen aus früheren
Zeiten sind für die Traumaforschung
aufschlußreich. So schreibt etwa ein

Samuel Pepys, der 1666 die große Feu-
ersbrunst in London erlebt hat, sechs
Monate später: „Wie merkwürdig, daß
ich bis zum heutigen Tag nicht schla-
fen kann, ohne von großer Angst vor
dem Feuer erfaßt zu werden.“

es mag überraschen, daß heute
viel und schnell von einem Trauma
gesprochen wird – und das in westli-
chen Ländern, wo kein Kriegselend
herrscht! Die Forschung aber geht
davon aus, daß in den als „sicher“ be-
zeichneten westlichen Ländern die
Hälfte der Menschen im Laufe ihres
Lebens ein Trauma erlebt. 

Ist der heutige Mensch weniger
widerstandsfähig? Vielleicht auch sen-
sibilisierter für Unrecht und Gewalt?
Oder gilt das Gegenteil: Hat der Hang
zu Gewalt, Übergriffen und rohem
Überlebenskampf wieder zugenom-
men? Und wie war es in früheren Zei-
ten? Wieviel Opfer, geplagte Schwa-
che der Gesellschaft, Frauen und Kin-
der gab es, die schwer traumatisiert
durch ihr kurzes Leben gingen und
aus Angst geschwiegen haben, so daß
kaum Zeugnisse vorliegen und ein
Vergleich mit der Gegenwart gar nicht
möglich ist? 

Die aktuellen Aufarbeitungsbe-
richte, sei es von Kriegsgeschehen
oder aus Kinderheimen, genauso auch
die direkte Arbeit mit traumatisierten
Menschen, scheinen jedenfalls nur die
Spitze eines eisberges anzudeuten. er
weist auf ein dunkles Kapitel der
Menschheit hin, das nun vermehrt ans
Tageslicht drängt, so daß aktuelle wie
auch frühere Geschehnisse scho-
nungslos beleuchtet werden.

Zorn und Trauer 
zulassen ...

Traumata können einen Menschen
also bis auf seine Grundfesten im Ur-

vertrauen erschüttern und ihn entwe-
der direkt nach dem Geschehnis oder
auch Jahre später existentiell belasten.
es ist deshalb völlig natürlich, wenn
in akuten Phasen zunächst einmal
Trauer, Angst und Wut das seelische
erleben dominieren. Oft sind Zorn
und empörung sogar nötig, weil es
um das erkennen und Benennen von
Unrecht geht – etwa wenn jemand im
erwachsenenalter realisiert, welche
Auswirkung die Roheiten und die er-
littene Gewalt in der Kindheit für das
weitere Leben hatten. ein Verlust, sei
es eine nahestehende Person, eine Ar-

beitsstelle, die Gesundheit oder ein
Körperglied, muß meist in mehreren
Phasen betrauert werden.

Für viele Betroffene ist es eine
enorme entlastung, wenn sie verste-
hen, daß ihre heftigen emotionen
nicht ungewöhnlich sind und weder
auf eine Störung noch auf Krankheit
hinweisen, sondern vielmehr eine
normale Gefühlsreaktion auf ein „ab-
normales“, das heißt außergewöhn-
lich mächtiges Geschehen darstellen. 

… aber nicht darin 
verharren!

In den darauffolgenden Verarbei-
tungsphasen ist es jedoch bedeutungs-
voll, daß Traumabetroffene nicht in
solch heftigen emotionen stecken-
bleiben. eine genaue Betrachtung und
Neubewertung des Geschehenen kann
in vielen Fällen helfen, aus der Opfer-
rolle herauszufinden. Der schwerver-
letzte Mann, der auch nach seiner kör-
perlichen Genesung die seelische er-
schütterung und Schreckhaftigkeit
zunächst nicht überwinden konnte,
erfuhr eine innere Neuausrichtung, als
er gewahr wurde, welch großen
Schutz er in diesem Unfallgeschehnis
genossen hatte. Ihm wurde dadurch

Der Zeuge eines schrecklichen Ereignisses kann
als Folge der Eindrücke unter einer „posttraumati-

schen Belastungsstörung“ leiden.
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ein neues Leben geschenkt, was einer
Aufforderung des Schicksals gleich-
kommt, es nun auch mit Dankbarkeit
anzunehmen. Zudem wurde ihm be-
wußt, wie entschlossen und mutig er
sich verhalten hatte, und er entdeckte
an sich männliche Wesenszüge, die er
in dieser Deutlichkeit vorher nicht
gesehen hatte. Mit dieser Neubewer-
tung im Rahmen eines Verarbeitungs-
prozesses sank auch seine Schreck-
haftigkeit.

Hilfe durch Mitgefühl 
und Verstehen

Wenn sich ein Trauma akut be-
merkbar macht, sind zunächst Ver-
ständnis, Schutz und Sicherheit ange-
bracht, damit die Seele sich beruhigen
und auf ihre individuellen Ressourcen
zurückgreifen kann, womit der ge-
samte Mensch wieder zu sich selbst
findet und so an Handlungsspielraum
gewinnt.

Was Abd-ru-shin in seinem Werk
„Im Lichte der Wahrheit“ zur Astro-
logie geschrieben hat, gilt ebenso auch
für andere Beratungen und psycho-
therapeutische Arbeitsfelder:

„Unruhe aber ist der Seele gefähr-
lichster Feind; denn sie erschüttert die
Mauer des natürlichen Schutzes und
läßt gerade dadurch oft Übles herein,
das sonst keinen eingang gefunden
haben würde.“ (Vortrag „Astrologie“)

Die neueren Methoden der aus
Traumaforschung und Neurobiologie
entstandenen Therapierichtungen
haben zum Ziel, schnellstmöglich eine
Beruhigung, Stabilisierung und Stär-
kung der Person zu erwirken, da ein
Mensch im traumatisierten und disso-
ziierten Zustand fremden einflüssen
ungeschützt ausgeliefert ist. So klagte
eine Frau zwei Jahre nach einem un-
verarbeiteten traumatischen Todesfall:

„Wenn ich in diesen Zustand komme,
dann bin ich nicht mehr ich selber. Ich
traue mich nicht mehr aus dem Haus,
weil ich mich nicht wehren könnte
und unrealistische Dinge sehe, die ich
sonst nicht sehe.“

Bei ihr wie auch bei der Jugendli-
chen, die zu den Fremden ins Auto
gestiegen war, halfen individuell pas-
sende Methoden der Traumatherapie,
die Angst zu begrenzen und schnellst-
möglich wieder auf den Boden der na-
türlichen Wahrnehmung zu finden.
erst wenn dies erreicht ist, bekommen
Geist und Seele den Spielraum, die
weitere noch nötige Verarbeitung zu
leisten.

ein Rat aus dem Werk „Im Lichte
der Wahrheit“ ist für die gesamte psy-
chologische Arbeit grundlegend und
für Traumabetroffene entscheidend:
„Für den wahren Seelenarzt ist kein
Niederreißen nötig. Dieser erkennt
schlummernde, gute Fähigkeiten,
weckt sie und baut dann weiter auf.“
(Vortrag „Das Geheimnis Luzifer“)

Helfende sind also dazu aufgefor-
dert, mit großer Achtsamkeit und
Einfühlung dem Betroffenen beizu-

stehen, dabei gleichzeitig aufmerksam
nach den Ressourcen einer Person
Ausschau zu halten und dort, wo sich
individuelle Stärken zeigen, mit geeig-
neten Methoden aufzubauen.

Keine vorschnellen 
Deutungen!

Im traumatisierten Zustand ist ein
Mensch hochempfindlich für alle Un-
stimmigkeiten. Keinesfalls angebracht
sind deshalb vorschnelle Deutungen,
die nur fremd und verwirrend wirken;
schon gar nicht eine frühe Konfronta-
tion mit dem Gesetz der Wechselwir-
kung, das besagt, daß zu einem jeden
zurückkommt, was er gesät hat. Dies

wäre eine zu enge Auslegung von Ur-
sache und Wirkung. Keine außenste-
hende Person kann erkennen, warum
ein erwachsener oder gar ein Kind so
Schweres erleiden muß; der Teppich
der Schicksalszusammenhänge ist
vielfältig. Auch wenn wir als Helfende
unerschütterlich darauf vertrauen
müssen, daß im Leben nichts zufällig
oder willkürlich passiert, so gilt es
trotzdem, sich vor eingleisigem Den-
ken zu hüten und zu bedenken, daß
Schuld und Karma auch immer wie-
der neu entstehen.

erst in einer deutlich späteren
Phase, wenn wieder Sicherheit einge-
kehrt ist und die Geschehnisse geord-
net sind, kann sich ein Mensch auf der
seelisch-geistigen ebene damit ausein-
andersetzen, was die leidvolle erfah-
rung ihm sagen will, was es daran zu
begreifen gilt, was sie mit ihm zu tun
hat, ob eigene Ursachen bestanden
haben oder vielleicht immer noch be-
stehen. 

Dann kann eine Ahnung und ein
Bewußtwerden von dem entstehen,
was unmittelbar nach einem schlim-
men ereignis völlig unannehmbar
wirken würde: Auch traumatische er-
fahrungen können, genau wie Krank-
heiten, der geistig-seelischen Reife
dienen. Sie können einen entwick-
lungsschub auslösen, können erhöhte
Achtsamkeit, ja ein neues Bewußtsein
für die großen geistigen Zusammen-
hänge bewirken und die Kostbarkeit
des Lebens deutlich werden lassen. So
äußerte sich jemand, der nach einem
tragischen Unfall von einer Quer-
schnittlähmung betroffen war: „Auch
wenn ich mich täglich nach der Bewe-
gung auf meinen beiden Beinen sehne,
so möchte ich diese Lebenserfahrung
dennoch nicht missen!“

Die Politikerin, die zu später
Stunde in der Tiefgarage überfallen
wurde, konnte mit der Zeit in dem
schrecklichen Geschehnis einen Wink
des Schicksals erkennen, sich als Frau
nicht mehr in der bisherigen Selbstver-
ständlichkeit den harten Bedingungen
der Politik auszusetzen und sich ver-
mehrt auf ihre sensible weibliche Seite
zu besinnen. Und die Frau, deren

„Für den wahren Seelenarzt ist kein Niederreißen
nötig. Dieser erkennt schlummernde, gute

Fähigkeiten, weckt sie und baut dann weiter auf.“
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Kind im Kinderwagen den Unfall heil
überstanden hatte, möchte nach länge-
rer Therapie „eine Restangst behal-
ten“, um immer an die nötige Acht-
samkeit im Verkehr gemahnt zu sein!

Neubewerten und …
verzeihen

Sobald ein Sinn deutlich wird,
kann das Geschehene neu bewertet
und zuletzt vielleicht gar als wertvoller
Baustein in die eigene Biographie ein-
gefügt werden. Die Verarbeitung ist
nach der erfahrung von Gewalt oder
Gleichgültigkeit gerade auch deshalb
schwierig, da in beidem kein Sinn ge-
funden werden kann. Dennoch ist es
möglich, „das Gute im Schlechten“ zu
finden, das beispielsweise darin beste-
hen kann, daß man überhaupt über-
lebt hat, daß man tapfer und wider-
standsfähig war oder daß man nun in
der Lage ist, aus dem Schrecklichen
viel zu lernen. Denkbar ist auch, daß
man genau durch diese erfahrung
einen Anstoß für geistige erkenntnisse
erhält, daß man in neuer Weise Gut
und Böse unterscheiden kann und
nicht zuletzt, daß man nun Menschen
begegnet, die wirklich für einen da
sind, die Lebenswerte vorleben, trö-
sten und einem helfen, einen neuen,
wirksamen Schutz aufzubauen.

Solch sinnstiftende erkenntnisse
sind aber erst möglich, wenn ein
Mensch wieder äußere und innere Si-
cherheit aufgebaut und zu sich selbst
gefunden hat. 

erst am ende eines Verarbeitungs-
prozesses – und keinesfalls früher – ist
das wirkliche Verzeihen angebracht
als der höchste geistige Schritt, den ein
Mensch in Freiwilligkeit gegenüber
einem anderen erbringen kann.

Lesen Sie im nächsten Heft: 
Lebensangst – Die generalisierte
Angststörung

DER BLAUBART – 
Ein Märchen um Angst,
Trauma und Rettung
es war einmal ein Mann, der schöne Häuser in der Stadt
und auf dem Lande besaß, auch goldenes Tafelgeschirr,
Möbel, Stickereien und sogar vergoldete Kutschen. Aber
unglücklicherweise hatte dieser Mann einen blauen Bart!
Das machte ihn so abschreckend, daß es kein Mädchen
und keine Frau gab, die nicht vor ihm geflohen wäre.

eine seiner Nachbarinnen, eine Dame aus vornehmem
Stande, hatte zwei wunderschöne Töchter. Der Blaubart
erbat sich eine von ihnen zur Frau und überließ es der
Mutter, welche von beiden sie ihm geben würde. Beide
aber wollten ihn nicht, weil sie Angst vor dem blauen Bart
hatten. Außerdem schreckte es sie ab, daß er schon meh-
rere Frauen geheiratet hatte und daß niemand wußte, was
aus diesen Frauen geworden war.

Um sie näher kennenzulernen, lud der Blaubart die
Schwestern ein, mit ihrer Mutter und mit einigen der be-
sten Freundinnen und weiteren jungen Leuten aus der
Nachbarschaft in eines seiner schönen Landhäuser zu
kommen. Volle acht Tage verbrachten sie dort mit Spazier-
gängen, mit Jagd und Fischfang, mit Tanz und Festmahl,
wobei auch Titel und Würden verliehen wurden. Sie
kamen überhaupt nicht mehr zum Schlafen, sondern ver-
brachten die Nächte mit Scherz und Spiel. Zu guter Letzt
war es soweit, daß die jüngste der beiden Schwestern den
Bart des Hausherrn schon nicht mehr so blau fand und ihn
selbst aller ehren wert. 

Sobald sie in die Stadt zurückgekehrt waren, wurde
Hochzeit gefeiert!

Nachdem ein Monat vergangen war, kündete der Blau-
bart seiner Frau an, daß er für mindestens sechs Wochen
in die Provinz verreisen müsse, um wichtige Angelegen-
heiten zu regeln. Sie möge sich in seiner Abwesenheit gut
unterhalten, sie könne Freundinnen einladen und mit
ihnen aufs Land fahren, wenn sie Lust hätte, und sie solle
das beste aus Küche und Keller auftischen lassen.

„Hier sind die Schlüssel“, sagte er dann, „diese sind für
die beiden Möbelkammern, diese sind für das goldene und
das silberne Tafelgeschirr, dieser für die Truhen, in denen
all mein Gold und mein Silber aufbewahrt ist, dieser für
die Kassetten mit den edelsteinen, und dies hier ist der
Hauptschlüssel für alle Gemächer. Und dieser kleine
Schlüssel da, das ist der Schlüssel zu dem kleinen Gemach
am ende des langen erdgeschosses. Ihr dürft alles öffnen,
alles betrachten, überall hineingehen, nur nicht in dies
kleine Gemach. Ich verbiete euch, es zu betreten, und ich
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